




















































































































































Stück immer wieder Szenen gestrichen, neue geschrieben und auch noch eine 
Stunde vor der Premiere entscheidende Details positiv verändert. 

Nur durch seine Erfahrungen, seine Ideen und sein Auge für ein authen¬ 
tisches Zusammenspielen hat er unser Stück geformt und zu dem gemacht, was 
es geworden ist. Nämlich ein „unvergessliches Gruppenereignis“, das nicht nur 
die Zuschauer fasziniert und bewegt, sondern uns selbst unsere eigenen Mög¬ 

lichkeiten aufgezeigt hat. 
Mit der Pensionierung von Herrn Schäfer hat das Christianeum einen sehr 

engagierten Lehrer und einmaligen Regisseur gehen lassen müssen. In 26 Jahren 
hat er das Christianeum mitgestaltet und das „Darstellende Spiel in unserer 

Schule etabliert. 
In den unterschiedlichsten Stücken (Dreigroschenoper, West Side Story, Al¬ 

les Komödie, Sommernachtstraum, Momo, Ghetto und vielen mehr) hat Herr 
Schäfer über 750 Schüler auf die Bühne gebracht und damit entscheidend ge¬ 

fördert. 
Im Namen wohl aller Schüler, die intensiv im Fach DSP mit Gott Günther 

zusammen gearbeitet haben, danke ich ihm aus vollem Herzen. Sein Engage¬ 
ment für uns Schüler und unsere Schule war vorbildlich, und wir werden ihn 
nicht vergessen. 

Clara Berninghaus 

Über den Theaterenthusiasten Günther Schäfer 

Der Vorhang ist noch nicht endgültig gefallen, Günther Schäfer muss noch 
eine Weile an unserer Schule bleiben - Vorschriften der Behörde wollen es so. 
Wie gut für uns, wie gut vermutlich für ihn selbst, dass der Abschied von seiner 
langjährigen Wirkungsstätte nur verzögert sich vollziehen kann. Denn der 
Gedanke, dass DSP am Christianeum zukünftig ohne ihn stattfinden soll, 
mutet befremdlich und kaum vorstellbar an. Über 40 Jahre Lehrtätigkeit am 
Christianeum, davon über 25 Jahre als Lehrer des Faches Darstellendes Spiel - 
das wird wohl keiner mehr nach ihm erreichen. 

Woher rührt seine Leidenschaft fürs Schülertheater? Vielleicht hilft ein Blick 
zurück auf den Anfang unserer gemeinsamen Theaterbegeisterung Ende der 
70er / Anfang der 80er Jahre: Ich war sein Schüler im Deutsch-Leistungskurs. 
Das politische Klima wurde von nuklearer Hochrüstung in Ost und West ver¬ 
giftet die Zeiten standen im Zeichen des Nato-Doppelbeschlusses von 1979. 
Es ergab sich, dass Schäfers Deutsch-LK einen Antikriegsabend mit Liedern 
und Texten von Brecht, Tucholsky, Kästner und anderen auf die Beine stellen 
wollte Einige Fotos in Schwarzweiß, auf denen sich der Autor dieser Zeilen 
kaum wiederzuerkennen vermag, legen noch heute Zeugnis von diesem Ereig¬ 
nis ab das wohl als Initialzündung für weitere Theaterabende gesehen werden 
kann So folgten nach kurzer Zeit die Dreigroschenoper \on Brecht und Als war’s 
erst gestern - eine Revue der 20er Jahre. Wohlgemerkt, damals gab es noch kein 
Fach DSP, vielmehr war es der Enthusiasmus fürs Theaterspiel, die Lust, auf der 
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Bühne zu stehen und sich auszuprobieren, die uns trieb. Es wurde geprobt bis 
zur äußersten Erschöpfung - durchaus eine Parallele zu heutigen DSP-Proben 
in der Endphase, jedoch mit dem feinen Unterschied, dass sich die heutigen 
Schüler Punkte für ihre schweißtreibende Probenarbeit verdienen (können). 
Während der Probenarbeit wurde viel miteinander diskutiert, ja gestritten; 
nicht immer waren wir uns darüber einig, wie die Inszenierung am Ende aus¬ 
sehen sollte. Doch über allem Streit und allen Reibereien, nicht ungewöhnliche 
Begleiterscheinungen erfolgreicher Probenarbeit übrigens, stand und steht 
immer die große Leidenschaft für das Schultheater, auch für Inhalte, die sich 
oft am besten mit den Mitteln des Theaters transportieren und vermitteln 
lassen. 

2006 bin ich in das Kollegium des Christianeums eingetreten, Günther 
Schäfer ist nun mein Kollege - eine gänzlich neue Konstellation für ihn und 
mich. Und wenn ich ihm auch seinen zukünftigen (Un)Ruhestand von Herzen 
gönne: Möge der Herzbluttheatermensch Günther Schäfer noch lange dem 
Christianeum verbunden sein und sich an seine Theaterarbeit erinnern. 

Björn von Maydell 

Der Feuermacher 

Wenn ein Funke auf brennbares Material trifft, können sich daraus schnell 
lodernde Flammen entwickeln. Günther Schäfer hat immer wieder ein solches 
Feuer in Schülerherzen entfacht. Mit seiner Leidenschaft für das Theater hat er 
unzählige Schülergenerationen begeistert, gefördert und gefordert. Er brachte 
sie oft dazu, Grenzen zu überschreiten, über den eigenen Tellerrand zu schau¬ 
en, ihre Perspektive zu erweitern und sich selbst neu zu entdecken. Mit seinem 
genauen Blick erkannte er die Stärken und auch die Schwächen des Einzelnen 
und begleitete die neuen Erfahrungen mit schützender Hand. Er ermöglichte 
am Christianeum Schultheater in einer ungewöhnlichen Dimension und uns 
Schülern ein unvergessliches Ereignis. Dieses besondere Erlebnis hat viele von 
uns dauerhaft geprägt und bei mir persönlich damals meinen Berufswunsch 
besiegelt. 

Mit Liebe zu den Figuren entwickelte Günther Schäfer die Geschichten, 
führte die Schüler Stück für Stück in die Arbeitsprozesse einer Inszenierung 
ein, war für sie Ratgeber und auch Reibungsfläche. Denn ganz wichtig war ihm, 
im Darstellenden Spiel den Zusammenhalt der Gruppe und die Verantwortung 
füreinander zu lehren. Einzelkämpfer mussten umdenken, es sollte sich die 
Sozialkompetenz der Schüler ändern. Mit diesem Ziel brachte er jeden dazu, 
vollen Einsatz zu geben und manches Mal über sich hinauszuwachsen, weil man 
so sehr dafür brannte. Er führte die Schüler jedes Jahr aufs Neue durch ihr erstes 
richtiges Lampenfieber, und einige von ihnen strahlten auf der Bühne, berühr¬ 
ten durch ihr intensives Spiel die Zuschauer tief und nachhaltig. 

Diese Momente suchte Günther Schäfer, er wollte uns stets Realitäten und 
Menschen nahebringen, die wir oft vergessen und übersehen, und diese erleb- 
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M. 

bar machen, für Spielende und Zuschauende. Dabei hat er niemals den leichten, 
sondern immer den interessanten Weg gewählt. In all den Jahren DSP hat er nie 
den Anspruch verloren, wachrütteln zu wollen, und sich dabei nicht gescheut, 
anzuecken und den Besuchern der vielen Aufführungen oftmals einen Spiegel 

vorzuhalten. . 
Günther Schäfer zeichnet auch sicher das große Interesse an seinen zahl¬ 

reichen Schülern aus, weit über deren Schulzeit hinaus. Besonders dankbar bin 
ich dafür, dass er mir im letzten Schuljahr die Erfahrung ermöglicht hat, als 
Kollegin mit ihm im Darstellenden Spiel zu arbeiten, für den Freiraum, den er 
mir gewährt hat, mich in diesem Bereich auszuprobieren, das Vertrauen, das er 

mir dabei geschenkt hat. , 
Er hat nie aufgehört sich selbst neue Herausforderungen zu suchen, und 

gespannt kann man sich auf seine neuen Projekte freuen. Die Funken werden 
weiter sprühen. Danke für alles, Günther Schäfer. 

Luisa Taraz 

Ein „Entwicklungshelfer“ für viele 

des Abiturjahrganges 1975 war der Lehrer Günther Schäfer (im Folgenden 
auch G.S. genannt). . 

Die Jahre der wilden Jungenschule an der Behringstraße waren vorbei. Mit 
dem Umzug an die Otto-Ernst-Straße und der Koedukation - der Durch¬ 
mischung von Schülerinnen und Schülern - verjüngte sich auch das Lehrer¬ 
kollegium des Christianeums. Es wehte ein neuer, junger Wind. Aus eigener 
Beobachtung und Erfahrung ist erinnerlich, dass mindestens einige von den 
Schülern mit allem anderen beschäftigt waren als mit dem, was man Schule 
nannte. Mann trug Stiesel mit hohen Absätzen, Wildlederhosen, natürlich lange 
Haare. Feiern „satt“, berauscht „so oder so“ gehörten dazu. Bedrohlich nach 
außen, doch meistens mit gutem Kern. Dem war mit konservativer Pädagogik 
nicht beizukommen. Den Begriff „Suchtprävention“ gab es damals noch nicht. 

Günther Schäfer war damals selber gerade zehn Jahre älter als mancher 
Schüler. Er verstand es, die durchaus bis dahin übliche 
Distanz zwischen Schülern und Lehrern aufzubre¬ 
chen, schaffte Vertrauen und stützte uns. Auch vor 
der besonderen Klientel einer anspruchsvollen, 
erwartungsvollen Elternschaft, die zeitweise gar nicht 
wahrhaben wollte, welche Grenzgänger ihre Kinder 
waren - natürlich auch aus innerer Unsicherheit 
heraus selbst auch kein sicheres Rezept zur Korrek¬ 
tur hatten - ließ sich G.S. nicht verunsichern. Er 
stand immer zu seinen Schülern, stellte seinen Erfolg 
nie in den Vordergrund, er förderte jede Persön¬ 
lichkeit; auch der Schwierige und Leistungs¬ 
schwache bekam seinen Raum. Und das alles auf 
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Augenhöhe. Nie habe ich G.S. schlecht über einen Schüler reden hören. So 
mancher von uns wünschte sich ihn zum Tutor. Andere Lehrer gingen leer aus. 

Uber die vielen Jahre haben sich Freundschaften gebildet, die weit in das 
Private reichen. Besonders ist, dass Privat und Schule für G. S. keine Rollen¬ 
spiele sind, sondern ein großes Ganzes. Meines Erachtens findet sich hier der 
Kern seiner inneren Stabilität und die Besonderheit seiner Persönlichkeit. G. S. 
lebt es und spielt es nicht, er ist so, und Stimulus ist schon der Wunsch auf 
Erfolg, aber ohne eine Erwartung des eigenen Schulterklopfens. G.S. lebt eine 
ihm selber vielleicht gar nicht bewusste Vorbildfunktion, die vielen von uns 
Schülern gutgetan hat. Heute noch hört man von o. g. damals Hartgesottenen: 
„Ich habe ihm viel zu verdanken, ich wäre heute nicht da, wo ich jetzt bin!“ 

Zuwendung bedeutet aber nicht Anspruchslosigkeit oder Herumschlunzen. 
Unterricht findet auf hohem Niveau statt. G. S. hat sich - und ich weiß es wirk¬ 
lich - sorgfältigst, basierend auf einem breiten Wissen, auf seine Unterrichts¬ 
stunden vorbereitet. Immer etwas Neues, nicht reproduziert. Immer mit 
Anspruch. Wir haben es mit einer Persönlichkeit zu tun, die - wie ich es 
eigentlich jedem von uns in seiner beruflichen Laufbahn wünsche - ihr offen¬ 
bar individuelles, ideales Medium gesunden hat. Berufung und Hobby mit dem 
Thema Mensch. Und dieses ließ sich ja auch überall finden: im Darstellenden 
Spiel, in der Auseinandersetzung mit Texten in der Deutschstunde, insbesondere 
aber auch in der Gruppendynamik des Sportes. Der Mensch steht im Mittel¬ 
punkt, und es ist alles möglich. Die soziale Gemeinschaft ist ein hohes Gut. 

Sieht man auf die Wirren, Versuchungen und Unruhen in der früheren und 
der aktuellen Zeit, denen junge, noch verletzliche Menschen in dieser Welt aus¬ 
gesetzt sind, muss klar werden, welch einen Stellenwert Schlüsselfiguren wie 
Günther Schäfer für die positive Entwicklung des Einzelnen haben. Im aktuel¬ 
len Schulalltagsleben wird sicher nicht jedem diese Bedeutung bewusst werden 
können. Aus der zeitlichen Distanz betrachtet aber muss man das Geschenk 
erkennen, dass über die Jahre so viele junge Menschen von der konstanten 
Leistungsbereitschaft, Zugewandtheit und Kompetenz ihres Lehrers Günther 
Schäfer profitieren durften. Diese positive Prägung ist Grundstock und eine 
Lebenssäule für die Funktion unser zukünftigen sozialen Gemeinschaft. Für 
diesen Teil des Günther Schäfer in uns möchte ich mich stellvertretend für den 
Abiturjahrgang 1975 recht herzlich bedanken. 

Thomas Gerntke 

Bretter, die die Welt bedeuten - 
auch am Christianeum 

Seit nunmehr sechsundzwanzig Jahren, als Günther Schäfer das Fach „Dar¬ 
stellendes Spiel“ an unserer Schule etablierte, gibt es zum Ende des Schuljahres 
hin für viele eine Zeit des Ausnahmezustands am Christianeum, dann nämlich, 
wenn die Oberstufenschüler und Lehrer die Ergebnisse ihrer Theaterarbeit auf 
der Bühne präsentieren. 



Das Publikum darf sich in jedem Schuljahr auf überraschende, beglückende 
Interpretationen bekannter oder neuer Stücke freuen, die in hoher Qualität 
erarbeitet worden sind. Sehr oft gehen die Zuschauer tief berührt und beein¬ 
druckt aus diesen Theatervorstellungen, voller Hochachtung für das, was die 
jungen Menschen als Schauspieler leisten und zeigen können. 

Wenige wissen, wie viel die theaterbegeisterten Schüler wirklich leisten, um 
die Theaterproduktionen auf die Beine zu stellen: Die Schüler probieren sich 
in einem sehr großen und bunten Berufsfeld aus. Denn bis das Ensemble in der 
Premiere auftreten darf, wird von der Schülergruppe mit ihren Lehrern, die ja 
alle in den Schulalltag eingebunden sind, all das an Arbeit geleistet, was fur eine 
Produktion an einem Theater von professionellen Theatermachern geleistet 
wird - dort allerdings verteilt auf Abteilungen mit hauptberuflich tätigen aus¬ 

gebildeten Erwachsenen. 
Mit diesem Beitrag - entstanden aus einem Gespräch zwischen dem theater¬ 

begeisterten Lehrer (M) und der „Frau vom Fach“ (W) - möchten wir einen Spot 
auf das „Darstellende Spiel“ richten, um die Dimension dieses bedeutenden 
Faches ins rechte Licht zu setzen. Denn es ist für uns alle wichtig - als beteiligte 
Schüler und Lehrer wie als Zuschauer wenn ein Schulfach so mutige, kreative 
und emotionale Seiten der Schüler erwecken und sichtbar machen kann. 

M: Welche Personen- oder Berufsgruppen sind an einer Inszenierung am 
Theater beschäftigt, damit ein Stück auf die Bühne kommt? 

W: Wenn die Schauspieler auf der Bühne dem Publikum ihre Kunst zeigen, 
sind im Hintergrund viele weitere Theatermacher beteiligt. Hinter der Bühne 
arbeitet die gesamte Bühnentechnik: Bühnenmeister und Bühnentechniker 
sind verantwortlich für den technischen Aufbau, die Dekoration, die Möbel - 
alle „Versatzstücke“ sind natürlich zuvor von Tischlern, Malern oder Schlossern 
nach den Plänen und Zeichnungen der Bühnenbildner konstruiert worden. Für 
die beweglichen Gegenstände, mit denen „gespielt“ wird oder die verzehrt 
werden, ist die Requisite zuständig. Die Beleuchter sorgen für die Einrichtung 
der Scheinwerfer und fahren die Licht-Stimmungen, die Tontechniker lassen 
alle Toneinsätze „vom Band“ zum richtigen Zeitpunkt erklingen. Damit alle 
zusammen präzise den Verlauf der Vorstellung erfüllen können gibt es den 
Inspizienten, der durch Einsatzzeichen für die Abteilungen, abschließende 
Freigabe nach Umbauten und Einrufe für Schauspieler dafür sorgt, dass jeder 
auf seinem Platz ist, wenn er gebraucht wird. Die Schneiderei hat die Entwürfe 
der Kostümbildnerin realisiert, die Darsteller sind in der Kostümabteilung ein¬ 
gekleidet in der Maske sind vielleicht Bärte oder Perücken geknüpft und alle 
Darsteller frisiert und geschminkt worden. Die Souffleuse sitzt konzentriert 
und jederzeit einsatzbereit an ihrem Platz. 

M: Welche Kriterien gibt es für die Auswahl eines Stuckes, und wie wird 

dieser Prozess vollzogen? . . c .. . 
W Häufig verläuft es so: Die Dramaturgie liest meist bereits verlegte Stucke 

oder Material, das Autoren liefern, und schlägt eine Auswahl vor Mit der 
Intendanz und Spielleitung sowie der Verwaltungsd.rektion wird über Spiel- 

(Fortsetzung ans Seite 38) 
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Abiturienten 2009 

1. Reihe von links: Cornelia Schloßer, Yvonne Hildebrandt, Christina Heise, 
Clara Berninghaus, Catja Claußen, Catharina Hübner, Anneke Christiansen, 
Antonia Frankenheim, Joanna Hinneberg, Lena Bornmüller, Clarita Giene, 
Christine Wett, Antonia Delius, Allegra vonjagow, Amelie Delius, Hanna Buck, 
Sonia Krogmann, Christina Mielke (halb verdeckt), Anna-Lena Haas, Aline 
Beermann, Charlotte Keller, Carolin Heidorn, Gesine Schönes, Ardeen Flöter- 
Johnston 

2. Reihe von links: Katharina Fuhrmann, Dörte Martischewsky, Alexa 
Temming, Henriette Berger, Katharina Stuhr, Nele Gräber, Jule Papemeier, 
Hanna Dose, Henriette von der Schulenburg, Maria Schäfer, Friederike Neupert, 
Friederike Wendisch, Anna Büchner, Judith Haentjes, Katharina Schmidt-Burgk, 
Jolanda Krug, Charlotte Rosenkranz, Isabel Funck, Vanessa Schulze 

3. Reihe von links: Kevin Kempke, Jens-Peter Neus, Dominik Blöse, Juri) Pohl, 
Enzo Morino, Robert Darius, Cornelius Korn, Johann-Robert Kummer, Felix 
Clausberg, Kevin Schaarschmidt, Ben Schwarz, Jonas Meier, Garance Martin- 
Alonzo, Inken Meents, Christine Martens, Maike Overbeck, Juliane Schaar¬ 
schmidt, Liming Wu 

4. Reihe von links: Johannes Ziehr, Julius Wieske, Maximilian Luckhardt, 
Daniel Bastmeyer, Elias Müller, Vincent Gummiich, Lars Rogge, Felix Schümann, 
Laurence Kramper, Cedric Becker, Johann Seidensticker, Daniel Hong, Julius 
Leverkus 

3. Reihe von links: Benjamin Großmann, Jonas Prinzleve, Frederic Weitze, 
Sebastian Weidner, Kurt von Dietlein, Bastian Klutmann, Fabian Grund, Niklas 
Pütschbach, Valentin Wolgast, Malte Dingwort, Henrik Hertel, Charles Klahn, 
Moritz Sprandel, Nicolas Ostendorff, Nicolas Dill 

6. Reihe von links: Ben Julius Grau, Benedict Bauer, Georg Oldenburg, Jakob 
Höflich, Julius Niemandt, Nils Sjölin 

Auf dem Abiturientenfoto fehlen Christian Stülpnagel, Lisa Kischilov, Nizan 
Kasper, Christian Diestel. 

Verleihung der Preise des 
Vereins der Freunde des Christianeums 

Liebe Abiturienten, sehr geehrte Eltern, Verwandte und Gäste, 
zu den besonders schönen Aufgaben des Vereins der Freunde des Christia¬ 

neums gehört es, Preise für Abiturienten mit herausragenden Leistungen zu 
verleihen. Preise durch den Verein der Freunde erhalten die drei Jahrgangs¬ 
besten, zwei weitere sind bestimmt für hervorragende Leistungen im Fach 
Russisch sowie im künstlerischen Bereich (Gustav-Lange-Preis). 

Einen Preis für hervorragende Leistungen im Abitur mit der Durchschnitts¬ 
note 1,0 erhält Kevin Schaarschmidt. Kevin interessiert sich gleichermaßen 
für Sprachen wie auch für naturwissenschaftlich-technische Bereiche. Seine 
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Leistungskurse waren Informatik und Latein. Seit Klasse 6 erhielt Kevin kon¬ 
tinuierlich privat Französischunterricht und wählte mit Russisch eine weitere 
gesprochene Sprache, weil es ihm Spaß macht, sich in Fremdsprachen auszu¬ 
drücken. Andererseits nahm er auch an der 1. Runde im Bundeswettbewerb der 
Mathematikolympiade teil und erreichte mit einer Dreiergruppe einen 1. Preis. 

Als Geschenk hat sich Kevin eine Jubiläumsausgabe von Proust „Auf der 
Suche nach der verlorenen Zeit" gewünscht. 

Ich habe schon erwähnt, dass sich Kevin gern in fremden Sprachen ausdrückt 
und deshalb auch Russisch gewählt hat. Das Russische war ihm so wichtig, dass 
er eigentlich einen Leistungskurs belegen wollte, der dann aber mangels Masse 
nicht zustande kam. So fand sich eine Gruppe von Schülern um Kevin in einem 
dreistündigen Kurs wieder, der sich schnell auf Leistungskursniveau steigerte. 
Kevin entwickelte sich zum Motor dieses Kurses und gestaltete den Unterricht 
aktiv mit. Ihm war keine Konjugation zu schwierig und kein Detail zu unwich¬ 
tig, um es nicht zu ergründen. Wenn Fragen im Unterricht zunächst offen¬ 
blieben, so recherchierte er selbst und brachte die Ergebnisse wieder in den 
Unterricht ein. Wenn man Kevin fragt, spricht er voller Begeisterung von die¬ 
sem Kurs, der ihm durch das breite Spektrum über Literatur, Kunst und Musik 
des Russischen sehr viel gegeben hat. Er hat sich vorgenommen, sein Russisch 
auch an der Universität weiter zu vervollkommnen. 

Kevin erhält für seine herausragenden Leistungen und sein Engagement im 
Russischen den Russischpreis. Er bekommt ein Buch über die russische Maler¬ 
gruppierung „Die Wanderaussteller“ bzw. „Peredwischniki“, die 1870 gegrün¬ 
det wurde und sich dein Naturalismus verschrieben hatte, und ein weiteres 
Buch über den exzentrischen russischen Künstler Wrubel, der von 1856 bis 
1910 gelebt hat. Beide Bücher sind in russischer Sprache. 

Einen Preis für hervorragende Leistungen im Abitur mit der Durchschnitts¬ 
note 1,0 erhält Robert Darius. Robert hat sich für die Leistungskurse Mathe¬ 
matik und Griechisch entschieden. Schon in Klasse 5 hat er an der Mathematik¬ 
olympiade teilgenommen und einen 1. Preis erhalten, bei späteren Wettbe¬ 
werben hat er 2. und 3. Preise erreicht. 

In der 11. Klasse war Robert in England. Dort machte er die wohltuende 
Erfahrung, dass Leistung nicht nur explizit gefordert und gefördert wurde, 
sondern auch selbstverständlich und sozial akzeptiert war. Aus England hat er 
auch seine Leidenschaft fürs Segeln mitgebracht, wofür er gerne die Sommer- 
ferien nutzt. Robert singt im A-Chor und spielt Alt-Saxophon in der Brass 
Band. Im 1. und 2. Semester lief Robert dann hinsichtlich zeitaufwendiger Pro¬ 
jekte zur Hochform auf. Er nahm am Wirtschaftspraxis-Kurs sprich bei 
„business @ school" teil. Er spielte auch im Darstellenden Spiel bei „Caspar 
Hauser“ mit. Dabei faszinierten ihn einerseits der kreative Prozess, ein Stück 
auf die Bühne zu bringen, und andererseits die Thematik des Andersseins in 
der Gesellschaft. Damit nicht genug war er auch im Schulsprecherteam. Hier 
setzte er sich sowohl für Projekte innerhalb der Schule als auch für die Inter¬ 
essen der Schule nach außen, z. B. in der Schulpolitik, ein. Dabei war er stets 
ein eloquenter Gesprächspartner. 



Im vergangenen Schuljahr ist er als Schülervertreter in die RSK, die Regio¬ 
nale Schulentwicklungskonferenz, gegangen. Diese sollte ein neues Instru- 
ment sein, um die Gremien der Schulen einer Region an einen Tisch zu brin- 
gen und im Dialog mit Behördenvertretern irgendwie an der Schulreform zu 
beteiligen. Die Teilnahme war für Robert eine interessante Erfahrung, die er 
mir sehr anschaulich geschildert hat. So wichtig es auch war, sich mit den 
Nachbarschulen und der Schulbehörde zusammenzusetzen, war das Ganze 
nicht ohne Frustration, denn „gemeinsame Entwicklung" - schließlich heißt es 
ja Schulentwicklungskonferenz - hatte sich Robert irgendwie anders vorge¬ 

stellt. n 
Zum Geschenk: Robert hat sich viele Jahre ganz praktisch und mit grober 

Freude mit darstellender Kunst befasst und privat Kunstkurse besucht. In der 
Oberstufe musste er sich für ein Fach im Bereich Kunst entscheiden und hat 
DSP gewählt. Weil dadurch die Kunstgeschichte an ihm vorübergegangen ist, 
hat er sich ein entsprechendes Buch gewünscht, die englische Version von 
Gombrich: The History of Art. 

Einen Preis für hervorragende Leistungen im Abitur mit der Durchschnitts¬ 
note 1,3 erhält Jonas Meier. Jonas hat als Leistungskurse Mathematik und 
Physik gewählt. Im vergangenen Jahr hat er an der Mathematikolympiade teil¬ 
genommen und in der 1. Runde des Bundes Wettbewerbs einen 1. Preis erreicht. 

In der Vorstufe war Jonas in Kanada. Die Weite des Landes hat ihm sehr 
gefallen. In der kanadischen Schule hatte es ihm der kombinierte Physik/Tech¬ 
nik-Kurs besonders angetan. In einem mehrjährigen Prozess soll dort ein Mim- 
satellit inklusive der elektronischen Chips selbst hergestellt werden. Die Ver¬ 
bindung von Erarbeiten des Hintergrundwissens mit praktischer Umsetzung 
sowie die Thematik an sich haben ihn fasziniert. Glücklicherweise konnte er 
sein Interesse im Physik-LK am Christianeum weiter verfolgen. 

In seiner Freizeit spielt Jonas Gitarre sowie Hockey, Letzteres bei Altona- 

Bahrenfeld. 
Jonas hat sich ein Buch gewünscht: „Gödel, Escher, Bach. Ein endloses 

geflochtenes Band“. Der Autor beschäftigt sich in origineller Weise mit der all¬ 
gemeinen Unfähigkeit, die Natur des Denkens zu verstehen. 

Den Gustav-Lange-Preis für herausragende Leistungen im künstlerischen 
Bereich erhält Johann Walther Seidensticker. Johann komponiert. Seit vielen 
Jahren erhält er in der Jugendmusikschule Unterricht in Komposition bei 
Burghard Friedrich. Zwei seiner Stücke wurden bereits in der Laeisz-Halle auf¬ 
geführt, eins vor fünf und eins vor zwei Jahren, und 2004 gewann er den Bun¬ 
deswettbewerb der Jugendmusikschule. Johann spielt zwar auch Musikinstru¬ 
mente, allerdings interessiert es ihn weit mehr, etwas selbst zu schaffen. Für 
sein Komponieren benötigt er kein Musikinstrument, einzige Hilfsmittel sind 
Stift und Notenpapier. So entsteht, was er Musik des 21. Jahrhunderts nennt, 
z B. ein Stück für Saxophon, Keyboard und Schlagzeug, teils melodisch, teils 
nicht melodisch. Wer dabei an Dur und Moll denkt, liegt falsch. Es handelt sich 
um atonale Musik, deren Harmonik und Melodik nicht auf einen Grundton 
fixiert sind. Arnold Schönberg und Alban Berg gelten als Wegbereiter dieser 
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neuen Musik, sie hatten allerdings mit dem Begriff „atonal“ ihre Schwierigkei- 

te Johann wählte die Leistungskurse Deutsch und Informatik. Wenn er gerade 
nicht komponiert, liest er viel, philosophische Standardwerke, moderne Lyrik, 
auch Belletristik. Er könnte sich vorstellen, später selbst zu schreiben. 

Das Geschenk soll ein Brückenschlag zwischen Philosophie und Musik sein. 
Adorno hat sich auch mit der sogenannten „neuen Musik“ beschäftigt. Johann 
bekommt daher „Philosophie der neuen Musik“, „Dissonanzen: Einleitung in 
die Musiksoziologie“ und „Musikalische Schriften“ IV und V von Theodor 

Adorno. 
Nun bleibt mir nur noch, liebe Abiturienten, Euch allen alles Gute für Euren 

weiteren Weg zu wünschen, dass Ihr die richtigen Entscheidungen trefft und 
Euren Weg gehen könnt. Euren Ehern danke ich für die Unterstützung des 
Vereins der Freunde in den vergangenen Jahren. Vielleicht mögen Sic ja auch 
weiterhin dem Christianeum über unseren Verein verbunden bleiben. Ich 

würde mich freuen. 
Dr. Dagmar von Hurter 
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(Fortsetzung von Seite 31) 
plan, Regisseure und Besetzungen auf Grundlage der Finanzen entschieden. 
Die Dramaturgen sind außerdem für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, also 
für die Präsentation in den Medien oder Programmheften. Bei der Auswahl 
eines passenden Stückes werden erfahrungsgemäße Präferenzen des Publikums 
und die künstlerische Identität des Theaters einbezogen. So kann ein Gleich¬ 
gewicht geschaffen werden zwischen Stücken mit einer wahrscheinlich hohen 
Publikumsakzeptanz und eher „experimentellen“ Stücken, zwischen Klassik 
und Moderne, Wagnis und Vertrautem. 

M: Wer ist der wichtigste Mann bei der Umsetzung, wenn die Entscheidung 
für ein Stück gefallen ist? 

W: Der Regisseur. Dieser kommt entweder mit einem Stück zum Theater 
oder wird gefragt, ob er ein vom Theater ausgewähltes Stück inszenieren 
möchte, und entwickelt daraufhin sein Regiekonzept. 

M: Inwieweit gibt es demokratische Prozesse, und wo zählt die Macht und 
der Wille des Regisseurs? 

W: Demokratie als Begriff ins Theater einzuflechten ist nicht einfach. Das 
Theater legt Besetzung und Budget fest, der Regisseur wünscht sich seine 
Bühnen- und Kostümbildner, diese entwerfen ihre Vorstellungen aus dem 
Regiekonzept unter den finanziellen Vorgaben des Hauses. Der Prozess mit 
einem Stück geht dann immer weiter, denn jeder, der sich mit dem Stück aus¬ 
einandersetzt, wird seine eigenen Assoziationen einbringen - insbesondere tun 
das natürlich dann die Schauspieler. Es ist ein gestalterischer, künstlerischer 
Prozess mit allen beteiligten Künstlern. Letztendlich entscheidet aber der 
Regisseur, der ja immer das Ganze betrachtet. 

M: Bei der Salzburger Inszenierung des „Don Giovanni“ bewegen sich alle 
Personen von Anfang bis Ende des Stücks durch einen Wald, Donna Elvira setzt 
sich in ihrem zu engen Kostüm an eine Bushaltestelle in diesem Wald. Bestand 
ein Konsens zwischen Regie und Ensemble? 

W: Ja, dieser muss bestehen, denn nur, wenn die Regie das Ensemble mit 
ihrem Konzept überzeugen kann, können die Künstler mit einer gewissen 

Sicherheit auftreten, um die erarbeitete Botschaft des Stückes zu 
Nicht immer gelingt es, das Publikum zu errei¬ 

chen und es zu überzeugen, was letztendlich 
doch Ziel jeder Inszenierung ist. 

M: Wann hat man als Regisseur das Gefühl, 
dass alles am Stück stimmt? 

W: Ich glaube nicht, dass es das gibt - dass 
ein Stück „fertig“ ist. Man inszeniert ein 
Stück auf die Premiere zu, dann muss der 
Vorhang aufgehen und das Stück steht dem 
Publikum auf Gedeih und Verderb zur Verfü¬ 
gung. Während die Premiere läuft, gehen die 

Gedanken natürlich weiter, und durch die 
Reaktion des Publikums verändert sich ein 
Stück wieder ein wenig. 
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M: Woran spürt der Regisseur, ob es dem Publikum gefällt oder 
nicht? Woran spüren das die Schauspieler? 

W: Sowohl Regisseur als auch Schauspieler brauchen selbst¬ 
verständlich eine gewisse Sensibilität, um beim 
Publikum Zustimmung oder Ablehnung 
wahr zunehmen. Es ist allerdings deutlich 
spürbar, wenn der Funke nicht überspringt: 
Wenn zum Beispiel das Publikum bei einer er¬ 
warteten Pointe nicht, an unerwarteten Stel¬ 
len doch lacht, wenn in ruhigen Phasen Un¬ 
ruhe im Publikum entsteht, wenn die 
gewünschte Reaktion ausbleibt. Dann ist das 
für die Darsteller eine zusätzliche Herausfor¬ 
derung. Sie müssen dem Ganzen treu blei¬ 
ben, damit es nicht ausufert. Und sie müssen viel mehr Kraft aufbringen, um 
ihre Zuschauer mitzunehmen. 

M: Gibt es bis zur Premiere noch Korrekturmöglichkeiten? 
W: Ja, die Probenphase ist bis zum Schluss ein kreativer Prozess. Dieser 

beginnt mit den Leseproben, das Manuskript wird gestrichen und der Regisseur 
erläutert, wie das Stück für ihn aussieht, welche Geschichte er sich als Hinter¬ 
grund vorstellt. Die theoretische Arbeit ist vom Regisseur gemacht, jeder 
Mitarbeiter und Künstler setzt dann mit seinem „Handwerkszeug“, seinem 
Können, das um, was der Regisseur sich grundsätzlich vorstellt. Gute Regie 
zeichnet sich für mich darin aus, den Schauspieler zu stärken, mit diesem Hand¬ 
werkszeug seine individuelle Umsetzung zu entwickeln - die Schauspieler nicht 
als Spielfiguren zu sehen, sondern ihnen die Freiheit zu geben, die Ideen der 
Regie auszudrücken. 

M: Was passiert, wenn der Regisseur etwas vom Schauspieler verlangt, was 
dieser nicht kann, und gewissermaßen das Instrumentarium des Schauspielers 
knechtet? Was ist dem Schauspieler nicht zumutbar? 

W: Erst einmal muss alles möglich sein, es gibt so gut wie kein Tabu. Die 
künstlerische Umsetzung ist schwer zu verifizieren, Gefallen hängt ab von sehr 
persönlichen Wahrnehmungen und Empfindungen, aber das professionelle 
Arbeiten mit den Werkzeugen, z.B. der Stimme, beherrscht der Schauspieler 
und setzt es nach den Vorgaben ein. Dazu prägt er die Interpretation mit seiner 
ganz persönlichen Farbe. Manchmal gerät man an seine Grenze. Aber jeder will 
sich ja ausprobieren und die eigene Grenzen erfahren, um sie überschreiten zu 
können, genau diesen Raum bietet die Bühne. Es ist für einen Schauspieler 
schwierig zu sagen, man kann etwas nicht oder ist nicht bereit, etwas zu tun. 
Wenn das passiert, muss manchmal umbesetzt werden. 

M: Gibt es Verträge mit Schauspielern, die diese z. B. gegen die Entblößung 
schützen? 

W: Nein, im Normalfall nicht. 
M: Dann muss sich ein Schauspieler also Regisseur und Publikum komplett 

ausliefern? 



W: Ja, in gewisser Hinsicht ja - doch gerade da liegt ein bestimmter Reiz, der 
den Beruf des Schauspielers interessant macht, auch für uns als Publikum, als 
„Voyeure“. Das Risiko des Scheiterns ist immanent, umso deutlicher zeigt sich, 
wie angewiesen der Schauspieler ist auf eine gute, d.h. ihn innerhalb des 
Konzepts absichernde Regie, wie befreiend es ist, wenn das Publikum über¬ 
zeugt werden kann. 

M: Wie empfinden Sie es als Regisseurin, wenn Stücke zu lang sind? Ist 
rigoroses Streichen wichtig? 

W: Werktreues Arbeiten ist für mich wichtig, Streichen gehört allerdings 
dazu. Durch Streichungen können der Spannungsbogen gehalten oder gestei¬ 
gert werden, die Grundaussage der eigenen Interpretation präzisiert und dabei 
störende „Nebeninformationen“ entfernt werden. Zu viele Maschen um den 
roten Faden erfordern manchmal Rigorosität. 

M: Welche Art Stück ist schwieriger? Ein Dreipersonenstück oder Volks¬ 
versammlung und Randale? 

W: Das liegt an der Persönlichkeit und den Schwerpunktinteressen des 
Regisseurs, mancher zieht eine kleinere Besetzung, den Fokus auf das gespro¬ 
chene Wort und Beziehungen zwischen Personen vor, andere lieben Mengen¬ 
szenen und setzen diese als Mittel auch in Stücken ein, in denen diese nicht 
vorgesehen sind. 

M: Welche Entwicklungen hatte das Theater in der letzten Zeit? 
W: Erfreulich ist die grundsätzlichere Bereitschaft, experimentelle Formen 

des Theaters zu akzeptieren. Das Publikum ist offener. Ich wünsche mir, dass 
sich das Theater nach wie vor zum Ziel nimmt, sein Publikum zu erreichen. Es 
ist ein Bedürfnis des Menschen, etwas angeboten zu bekommen, auf das er sich 
emotional oder intellektuell einlassen kann. Unsere „Konsumgesellschaft“ 
bietet ja auch im kulturellen Bereich ein sehr großes Angebot, etwas für jeden 
Geschmack. Das gefällt mir eigentlich, solange jeder etwas finden kann, was sei¬ 
nen Alltag bereichert, sei es zum Nachdenken, sei es für das Fühlen. Eine Aus¬ 
gewogenheit wünsche ich mir zwischen Stücken, die uns unsere Wurzeln zei¬ 
gen, und denen, die uns Wege aufzeigen, für oder gegen die wir uns entschei¬ 
den können. Theater gibt in jedem Fall Impulse. 

M: Wo gibt es Überschneidungen zur Bühnenarbeit der Schüler? Wo muss 
man anders ansetzen, was kann das Schülertheater leisten? Was kann ein Schüler 
lernen, braucht er den „göttlichen Funken“? 

W: Das Schülertheater ist frei, die Schüler haben das Recht, sich auszu¬ 
probieren, sind keinem Theater verpflichtet. Aber sie fühlen sich uns, ihrem 
Publikum gegenüber in der Pflicht wie ihre professionellen „Kollegen“. Die 
Schülerschauspieler wollen ihre Inszenierungen erfolgreich abschließen, sie 
wollen in ihren Rollen überzeugen und, wie alle, die auf der Bühne stehen, mit 
Applaus belohnt werden. Nach den Vorstellungen gibt es dann Zensuren, ein 
schwieriges Kapitel. Denn anders als bei den professionellen Künstlern werden 
alle Aspekte der Theaterarbeit und des Engagements für die Produktion 
beleuchtet und bewertet. Persönliches Empfinden der Schüler deckt sich nicht 
immer mit dem Maß des Geleisteten. Und die künstlerische Note ist natürlich 



ebenso schwierig zu geben wie die Beurteilung eines Schauspielers. Wir 
Zuschauer haben eine hohe Erwartungshaltung an die DSP'ler, gewachsen 
durch die vielen herausragenden Theaterabende, die unseren Schülern von den 
begleitenden Lehrern in hoher professioneller Manier ermöglicht wurden. Wir 
sollten nicht vergessen, dass es Schulaufführungen sind und manchmal auch ein 
Stück, eine Gruppe nicht ganz das erreichen kann, was angestrebt wurde. Doch 
jeder Schüler, der seine ganz persönlichen Erfahrungen mit sich selbst auf der 
Bühne machen kann, geht reifer und reicher daraus hervor, weil er als Indivi¬ 
duum ein so intensives Erlebnis in einer Rolle, im Ensemble haben durfte, weil 
er seine Grenzen gespürt und vielleicht überwunden hat. Das allein verdient 
schon unsere Bewunderung, die natürlich wächst durch hervorragende Büh¬ 
nenleistungen. Ich persönlich bin dankbar für erlebte, sehr besondere Theater¬ 
abende und freue mich auf weitere „Theaterwochen am Christianeum“. Zum 
Abschluss erlauben Sie mir als begeisterter Zuschauerin ein riesiges Danke¬ 
schön an Herrn Schäfer auszusprechen, der ja mit Ende der vergangenen Saison 
als DSP-Lehrer verabschiedet wurde, und ein herzliches Toi-toi-toi für die 
DSP-Lehrer der kommenden Spielzeiten mitzugeben! 

Das Gespräch führte Bernhard Meier mit Andrea Weitzel im Sommer 2009, 
Mitschrift: Leif-Ascan Weitzel, Ausarbeitung: Andrea und Leif-Ascan Weitzel 

Schöne Erinnerung an eine spannende Zeit 

Es war das letzte Schuljahr im Abiturjahrgang 1993, die Arbeiten waren 
geschrieben, das mündliche Abitur stand vor der Tür ... Da hatte unser dama¬ 
liger Deutsch-Leistungskurslehrer Herr Schäfer eine Idee: Man könnte ja mal 
eine ganz andere Art von Semesterarbeit auf die Beine stellen, keine schriftliche 
Leistungsbeurteilung, sondern ein gemeinsames Projekt für das letzte gemein¬ 
same Schulhalbjahr. Sein Vorschlag war, in Anlehnung an Auerbachs Keller von 
Faust, einen Ort in der Schule zu schaffen, an dem die Schüler sich gerne auf¬ 
halten, ein Ort, an dem man miteinander reden, miteinander trinken, aber auch 
gemeinsam künstlerisch tätig sein konnte ... Uns allen gefiel diese Idee, weil 
sie anders war als das, was man sonst in der Schule erlebt. Und so wurden die 
Aufgaben verteilt: Saubermachen, Wände streichen, Bilder aufhängen, Stühle 
kaufen, Bühne bauen, Küche planen etc. (stellvertretend für alle Spender 
nochmals Dank an Herrn Thode, der uns mit einer Privatspende von 100 DM 
weiterhalf)... Die Geburtsstunde des späteren Literarischen Cafes war vollzo¬ 
gen. Der erste Name des Cafes war Auerbachs Keller, später wurde das Cafe 
während der Betreuung durch Frau Schwarzrock in „Literarisches Cafe“ 
umbenannt. Eine schöne Erinnerung an eine spannende Zeit - denn heute ist 
das „Literarische Cafe“ des Christianeums eine kleine, aber feine Institution für 
künstlerische Veranstaltungen aller Art... 

Als Lehrer zeichnete Herrn Schäfer, neben seiner fachlichen Kompetenz und 
seinem oft spannenden und herausfordernden Unterricht, immer eine beson¬ 
dere Nähe zu seinen Schülern aus. Ihm lag das Wohl derselben immer aufrieb- 



Hintere Reihe von links nach rechts: Geert Becker, Uwe Vermehren, 
Dietrich Oelfke, Heinz-Hermann Rickers, Hermann Möller 
Vordere Reihe von links nach rechts: Henning Buchholz, Wolfgang Linde, 
Franz Meyer, Günter Breuer, Hans-Dieter Schweder 

Abiturjahrgang 1949 

tig am Herzen. Mit ihm konnte man sich streiten und versöhnen, sich Rat und 
Hilfe holen, wenn es in der Schule mal Probleme zu lösen gab. Und trotz 
großen Respekts ihm gegenüber wusste man irgendwie, dass er auch „auf 
unserer Seite“ war, und das war ein gutes und seltenes Gefühl im Schulleben. 
Dieser ehrliche Umgang mit uns Schülern ist sicher auch der Grund, warum 
Herr Schäfer bei seinen Schülern und Ehemaligen bis heute ein hohes Ansehen 
genießt. Die Schule verliert mit Herrn Schäfer einen „ihrer Guten“. Er wird der 
Schule fehlen. Dir, lieber Günther, alles Gute für das, was noch kommt ... 

Benjamin Fläschner 
(Abitur 1993) 
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Seit Generationen heißt es in den 
ELBVORORTEN, 

wenn es um Immobilien geht: 
SCHON SIMMON GEFRAGT? 

Nach allgemeinen Markttendenzen 
realistischen Verkehrswerten 
optimalen Mieten 
heutigen Verkaufschancen 
aktuellen Marktpreisen 
potentiellen Käufern 
zuverlässigen Mietern 
dem richtigen Haus 
der passenden Eigentumswohnung 
der tauglichen Mietwohnung 
dem geeigneten Bauplatz 
dem rentablen Zinshaus 
dem sicheren Sachwert 
der Übernahme der Hausverwaltung 
der Hilfe bei Betriebskostenabrechnungen 
und, und, und ... 

Erfahrene Spezialisten mit reichem Fachwissen erwarten Sie 
mitten in der Waitzstraße, wo die Firma seit 1922 ihren Sitz hat. 

vHH (siMMOn RDM 

Inhaber: 
Hans-Günther Steffens (Christianeer Abi '54!) 

und Dirk Steffens 
Telefon 89 8131 • Fax 899 15 59 
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Bildung und Ausbildung 

Seit Beginn der sogenannten „Bologna-Reformen des Studiums plädieren 
die Wissenschaftsministerien des Bundes und der Länder bzw. die Kultus¬ 
ministerkonferenz (KMK) für eine Verengung der Studienziele auf Berufsbe¬ 
fähigung bzw. - da die KMK englische Schlagwörter bevorzugt - „employabi¬ 
lity“. Von „Bildung“ ist in den KMK-Verlautbarungen keine Rede mehr. Die 
Universitäten sollen von der KMK offensichtlich zu Berufsbildungsanstalten 
degradiert werden. Dieser Zielverengung ist Widerstand entgegenzusetzen. 

Gilt nicht für Gymnasien wie das Christianeum und für alle Universitäten 
der Grundsatz: Ausbildung ohne Bildung ist blind, Bildung ohne Ausbildung 
leeA Dieser Satz knüpft im Rhythmus an einen Satz des Kritizismus aus der 
Umgebung von Immanuel Kant (1724 bis 1804) an: „Anschauungen ohne 
Begriffe sind blindBegriffe ohne Anschauungen leer. “ 

Ein Studium an einer Universität (auch an einer Fachhochschule oder Berufs¬ 
akademie) soll durchaus auf einen Beruf vorbereiten, also Ausbildung sein und 
der Berufsbefähigung dienen - aber nicht nur. Zumindest an einer Universität 
(vermutlich weniger an einer Fachhochschule oder Berufsakademie) sollen 
aber auch Grundlagen zur Bildung vermittelt werden. 

Was ist der Unterschied? Ausbildung dient der Berufsbefähigung, ist also 
„Mittel zum Zweck“ der Einkommenserzielung. Ausbildung ist somit extrin- 
sisch motiviert: Ein Informatiker soll u.a. Programmsysteme entwickeln kön¬ 
nen, ein Ingenieur soll u. a. Maschinen konstruieren können, ein Jurist soll u. a. 
an Gerichtsprozessen mitwirken und ein Arzt soll u.a. Krankheiten diagnosti¬ 
zieren und Menschen heilen können. Menschen, die über ihre Berufsausbil¬ 
dung hinaus kein Wissen, keine intellektuellen Interessen und keine geistige 
Urteilskraft besitzen, wurden vor 20 oder 30 Jahren als „Fachidioten“ bezeich¬ 
net, eine üble Verunglimpfung. Offenbar zielt die KMK mit ihrer einseitigen 
Zielsetzung der „employability“ wieder auf die Ausbildung von Fachidioten. 

In einem gewissen Gegensatz zur Ausbildung steht die Bildung. Einen Fach¬ 
idioten, also einen akademischen Fachmann, der über sein Fachwissen hinaus 
keine sonstigen geistigen Interessen hat, würden wir nie als gebildet bezeich¬ 
nen. Bildung dient nicht - zumindest nicht unmittelbar - dem Broterwerb, 
sondern der Orientierung in dieser Welt. Man spricht daher häufig auch von 
„Orientierungswissen“ im Gegensatz zum „Verfügungswissen“, welches das 
Ergebnis der Ausbildung ist. Bildung ist intrinsisch motiviert, d.h. als Selbst¬ 
zweck, und wird von der Neugier, vom Wissenwollen, vom Erkenntnistrieb 

angespornt. 
Für die Ausbildung gibt es curriculare Festlegungen, d.h. Studienpläne und 

Prüfungsordnungen, jeweils fachbezogen. 
Dagegen gibt es für die Bildung keine Kataloge. Einer mag sich für Astro¬ 

nomie interessieren, ein anderer für die Geschichte der USA, ein Dritter für 
Edelsteine, ein Vierter für die Ursachen der Finanzbankkrise, ein Fünfter für 
die Kunst der Fuge, ein Sechster für die Geschichte der Philosophie etc. Häu¬ 
fig beschränkt sich Bildung nicht auf ein einziges Themengebiet, sondern 
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umfasst mehrere. Wir sagen oder denken voller Anerkennung: „Dieser Mensch 

ist aber gebildet!“ 
Vieles, was ich am Christianeum (Abitur 1955) gelernt habe, diente, wenn 

auch nicht spezifisch auf einen Beruf bezogen - meiner Ausbildung: Deutsch, 
Fremdsprachen, Mathematik, Physik, Chemie etc. Anderes diente eher der 
Vermittlung von Bildung, u.a. Geschichte, Musik, Bildende Kunst, aber auch 
Teile von Deutsch, von alten und neuen Fremdsprachen, auch von Mathema¬ 
tik und Naturwissenschaften. Mein Schulunterricht war eine Mischung von 
(nicht berufsspezifischer) Ausbildung und Bildung. So wird es auch heute 

noch sein. . .. 
Das Studium an Universitäten nur noch an „employability , also an Ausbil- 

dungszielen, zu orientieren, ist eine verhängnisvolle Fehlentscheidung der 
Wissenschaftsministerien und der KMK. 

Prof, (em.) Dr. Heiner Müller-Merbach 
Technische Universität Kaiserslautern 

Wirtschaftsinformatik und Operations Research 

Künstlernachweis, 
redaktionelle Mitteilungen und Dank 

Dieses Heft zeigt Schülerarbeiten aus dem Leistungskurs „Bildende Kunst des II. 
Semesters, Leitung: Ivo Petrlik. „Erste Liebe“ von Viola Hillmer (S. 9), „Doppelwelt“ von 
Laura Kirst (S. 12/13), „Komposition“ von Juliane Schreiber (S. 15), „Fortschritt von 
Luisa Schlange (S.37), „Christi Geburt“ und „Mater dolorosa1 von E'la ^ol8aSt (S/52),’ 
„Exotischer Fisch“ von Kim Kraft (8.53). Die Porträts von Gunther Schäfer (S.a6) und 
Carl Joachim Vielhaben (S.49) sowie die Scherenschnitte mit Gunther Schäfer (5. 19/-0, 
22, 25/26, 29 und 38/39) entstanden im Studio von H. Folsch, der auch das Abitur,cn- 
tenfoto (S. 32/33) erstellte. Das Abiturientenfoto 1949 (S.42) sowie die Kollegenfotos 
auf S 47 sind privater Herkunft. Die Fotos auf den Seiten 56 und 62/63 lieferten die je¬ 
weiligen Autorinnen Hilke Dargel und Felicitas Noeske. - Am 8. und 9. Dezember „008 
fanden die Adventskonzerte zum ersten Mal unter der maßgeblichen Leitung des neuen 
Chorleiters Michael Jan Haase statt. Seite 46 zeigt das Faksimile des Programms. - Die 
Redaktion dankt allen Autorinnen und Autoren für die rechtzeitige Bereitstellung der 
Manuskripte. Besonders danken wir Herrn Andersen, der die Muhe auf sich nahm seme 
als DVD-Mitschnitt vorliegende Rede zu überarbeiten und ihr trotzdem den Charme 
einer aus dem Moment heraus gehaltenen Laudatio zu bewahren. Die Abiturienten hiel- 

n ihre Reden ursprünglich als Trio. Leider wurde trotz mehrfacher Bitten der dritte Part 
n cht zur Verfügung gestellt. Auch konnte der Wechsel zwischen den Sprechern ,m 
Druck nicht wiedergegeben werden. - Den Inserenten A Glasmeyer sowie Hans- 
Günther und Dirk Steffens danken wir sehr herzlich für die stetige Unterstützung 
unserer Arbeit. - Wie immer gilt ein ganz besonderer Dank dem Team der Hoper 
Druckerei- Herr Glasen. Herr Jahncke und Herr Witt haben von der druckkundigen Seite 
her unermüdlich mitgeholfen, dass Sie wieder ein - hoffentlich - interessantes Heft m 

Handen halten Christianeumsheftes wünscht die Redaktion einsrohes 

Ä3*20101 
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Adventskonzert des Christianeums 
am 8. und 9. Dezember2008, 18:00 Uhr 

in der Hauptkirche St. Michaelis 

Wie schön leuchtet der Morgenstern 

Allegro 

Traditional Christmas Fayre 

Doppelchörige Canzone 

Adventliches Grußwort 

Sanctus aus der Messe „The Armed Man“ 

l.Satz a.d. Sinfonie 97„ln Nomine Domini“ 

Christmas Variations über „Es ist ein Ros“ 

Allegro aus dem Oboen-Konzert d-moll 

The first Noel 

Pastorale aus dem Weihnachtskonzert 

Joh. Seb. Bach 

Jos.-HectorFiocco 

trad. 

Girolamo Frescobaldi 

Montag 

Dienstag 

Karl Jenkins 

Joseph Haydn 

trad. 

Tomaso Albinoni 

trad 

Arcangelo Corelli 

Quempas-Singen 

Bläser-Quartett 

Unterstufen-Streicher 

Unterstufen-Bläser 

Unterstufen-Orchester 

Pastor Dr. liiert 

Hauptpastor Röder 

A-Chor/ Schüler-Eltern- 

Ehemaligen Orchester 

A-Orchester 

Brass Band 

A-Orchester 

Brass Band 

A-Orchester 

Chor 5., 6., 7. Klassen 

Gottes Sohn ist Mensch geborn, ist Mensch geborn, 

hat versöhnt des Vaters Zorn, des Vaters Zorn. 

Uns ist ein Kindlein heut geborn 

Maria durch ein Dornwald ging 

Ich brach drei dürre Reiselein 

I Saw Three Ships 

Old Mans Hat 

Da ist im Dunkeln 

Kommet ihr Hirten 

Der Heiland ist geboren 

0 Sanctissima 

Bläser-Quartett 

Chor 7. Klassen 

Bengel-Chor 

Echo-Chor 

Bengel-Chor 

alle Chöre 

Chor 5. Klassen 

Chor 6. Klassen 

Echo-Chor 

Gemeinsames Lied 
0 du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit 

...Weit ging verloren, ...Christ ist erschienen ...himmlische Heere 

Christ ist geboren. uns zu versühnen jauchzen dir Ehre 
freue, freue dich, oh Christenheit. 

Francesco Durante Magnificat B-Dur A-Chor, Liberi, Schüler-Eltern-Ehemaligen-Orchester. 

(Lobgesang der Maria, nach alterTrad. durchsetzt mit Weihnachtschorälen) 

Chor- und Instrumentalsolisten / Chor, Ltg. Michael Jan Haase 

Brass Band, B-Bläser, Ltg. Time Sauerwein / A-Orchester, B-Streicher, Ltg. Johannes Walde 



; . 

Wir begrüßen ganz herzlich 
die neuen Mitglieder des Kollegiums! 

Ottokar Klaiber-Mûgica Ines Stelljes 

Lisa Oertel 



Verein der Freunde des Christianeums: 
Ende der Ära Vielhaben 

Unter den unentwegten Veteranen der „Vereinigung der Ehemaligen“ unse¬ 
rer Schule ist immer wieder das Motto zu hören „Einmal Chnstianeer, immer 
Christianeer“. Gemeint ist damit vermutlich weniger der Anspruch einer gei¬ 
stigen oder sozialen Exklusivität. Vielmehr eine Art Nestgeruch, das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit in guten wie in schlechten Zeiten, geprägt durch 
gemeinsame Schulerlebnisse und gewachsene Bindungen. Wer einmal als 
Außenstehender die Christianeums-„Kolonien“ im Umfeld der Universitäten 
in Berlin oder Heidelberg, Karlsruhe oder Mannheim und in manchen anderen 
Hochschulstädten erlebt, spürt etwas von dieser Chemie. 

(Natürlich gibt es nicht wenige Schülerinnen und Schüler - und auch man¬ 
che Lehrer -, die mit Groll ihre Laufbahn beenden und das Schulgebäude in 
Othmarschen nie wieder betreten.) 

Einer, auf den das erwähnte Motto uneingeschränkt zutrifft, ist auf jeden 
Fall Carl Joachim Vielhaben: Schüler des Christianeums von 1959 bis 1968, 
wurde er schon früh unter anderem mit einem Musikinstrument unentbehr¬ 
lich, das an Schulen Seltenheitswert hat, dem Fagott. Unter dem schon legen¬ 
dären Vorgänger späterer Orchesterleiter, Roderich Horn, errang er seine 
ersten Meriten. Bis heute war Joachim Vielhaben fast immer zur Stelle, wenn 
in großen Orchesterkonzerten des Christianeums ein Fagott benötigt wurde. 
Im Hamburger Juristenorchester hatte der junge Rechtsanwalt schnell einen 
festen Platz, von dem ihn auch die musikalische Konkurrenz aus der Ärzte¬ 
schaft gelegentlich ausleihen konnte. 

Für den Vater Vielhaben war es selbstverständlich, seine Töchter im Chri- 
stianeum anzumelden. Er machte seine Erfahrungen in der Elternarbeit und 
gewann durch enge Kontakte vor allem zu den Musiklehrern und vielen 
Schülern auch einen realistischen Einblick in den Alltag der Schule. 

Für das Christianeum war es deshalb ein Glücksfall, daß Herr Vielhaben sich 
bereitfand, neben seinen beruflichen Verpflichtungen und seinen musika¬ 
lischen Aktivitäten das Amt des Vorsitzenden des Vereins der Freunde des 
Christianeums (an anderen Schulen „Schulverein“) zu übernehmen. Nüchtern 
und realistisch, wie er Probleme angeht, hatte er sich keine Illusionen über die 
Herausforderungen dieser neuen Aufgabe gemacht. Zielsicher und unbeirrbar 
bereitete er im Vorstand Entscheidungen vor, wußte Wichtiges von Unwichti¬ 
gem zu unterscheiden und die unumgänglichen Anforderungen des Vereins¬ 
rechts gelassen zu ertragen. 

So richtig in seinem Element wirkte Herr Vielhaben, wenn es darum ging, 
bauliche Verbesserungen im Christianeum mit den schmal bemessenen Mitteln 
des Schulvereins zu verwirklichen: Ein vager Wunsch unserer Musiker, die 
Akustik in der Aula zu verbessern, bekam bei ihm konkrete Dimensionen. Das 
Gutachten eines versierten Akustikers empfahl, die Löcher in einigen Hundert 
Platten an der Decke zu schließen, die Emporenbalustrade um einen Winkel 
von 15° zu neigen und über der Bühne Reflektoren anzubringen. Keine Hoch- 
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bauabteilung hätte derartige Extrawünsche umsetzen wollen oder auch kön¬ 
nen. Anders der ehemalige Werkstudent Joachim Vielhaben: Nachdem er die 
richtigen (und preiswerten!) Handwerker zusammengebracht hatte, zog er 
seinen „Blaumann“ über und organisierte in wenigen Tagen auf der Baustelle 

dieses gigantische Projekt. 
Einige Jahre später ermöglichte er mit seiner zupackenden Präsenz den Ein¬ 

bau des Otto-Ernst-Zimmers in bestehenden Räumen neben der Sporthalle. 
Wände (von denen man zunächst nicht wußte, ob sie eine stützende Funktion 
hatten) mußten eingerissen, Träger ersetzt, Türöffnungen durchbrochen wer¬ 
den. Diesmal war Herr Vielhaben sogar mit einem Leihbulldozer zur Stelle. 
Und im Sommer 2005 versetzte er die Nachbarn in der Otto-Ernst-Straße in 
Erstaunen, als er, hoch auf einem Gabelstapler sitzend, gewaltige Findlinge an 
die Zufahrt zum Schulgebäude karrte. 

Nicht nur bei lokalen Ausführungen war der Fagottist Joachim Vielhaben 
eine unentbehrliche Stütze, sondern auch bei den großen Reisen mit Chor und 
Orchester: 1989/90 nach Riga, 1999 nach Sopron in Ungarn, nach China 2005 
und zuletzt 2007 nach Prag und Theresienstadt. 

14 Jahre lang hat Herr Vielhaben in seinem Amt für das Christianeum, für 
Schüler, Eltern und Lehrer, viel mehr geleistet, als man von ihm erwarten 
durfte. In einer Zeit, in der die Bereitschaft zur Übernahme von Ehrenämtern 
leider zurückgeht, hat Carl Joachim Vielhaben Maßstäbe gesetzt. Dafür 
eebührt ihm größte Anerkennung: „in fine laus.“ 

Ulf Andersen 

Chronik vom 
November 2008 bis zum November 2009 

November 2008 
18. Schulinterne Fortbildung durch Herrn Dahl: „Der jüdische Friedhof in 

Ohlsdorf“. 
19. Am Buß- und Betrag wirken Christianeer im Gottesdienst der Nien- 

stedtener Kirche mit, der auch im Fernsehen übertragen wird. 
20. /21. Elternsprechtage. 
25. Literarisches Cafe: „So macht Kommunismus Spaß“ - Bettina Röhl liest 

aus ihrem Buch und diskutiert mit Schülern und Eltern. 
28. In der Schule findet eine Veranstaltung zum Welt-AIDS-Tag mit Frau Dr. 

Krebs-Schmidt statt. 

Dezember 2008 
2. Den Vorlesewettbewerb der 6. Klassen gewinnt Max Julius Zeifang (6 a). 
8./9. Die traditionellen Adventskonzerte des Christianeums finden in der 

St. Michaeliskirche statt (siehe Programm auf Seite 46). 

50 



9./io. Der Sport veranstaltet ein Weihnachtsturnier mit Völkerball, Hand¬ 

ball und Basketball. 
12. Das traditionelle Weihnachts-Fußballturnier wird durchgeführt. 
17. „Was ist AD(H)S?“ - ein Vortrag von Prof. Schulte-Markwort. 
19. Die Schülervertretung organisiert den Weihnachtsbasar. 

Januar 2009 
7. Neujahrsempfang im Christianeum. 
8. Literarisches Cafe: „Die 1000 Augen des Dr. Mabuse . 
15. Literarisches Cafe: „Hugo von Hofmannsthal und die Wiener Moderne 

- ein Vortrag von Prof. Udo Koester. 
16...... wie einst Lili Marken“ - Hans Leip als Sohn Hamburgs: präsentiert 

von Schülern und Lehrern des Christianeums und Frau Nina Petri im Lichthof 

der Staatsbibliothek. 
26. Informationsabend für Viertklässler und ihre Eltern. 
29. Tag der Zeugnisausgabe. Es verabschieden sich Frau Kurz und Herr Sieg¬ 

loch aus dem Kollegium. 

Februar 2009 
2. Mit dem neuen Halbjahr tritt Herr Klaiber-Mügica in das Kollegium ein 
5. Literarisches Cafe: „Altes und Neues aus Osten“ - Schüler der Klasse 10 b 

(Herr Meier) stellen Literatur aus Russland und Polen vor. 
9. Interkulturelles Projekt mit Schülern des Christianeums und des Gymna¬ 

siums Wilhelmsburg (Herr Hoppe). 
9.-23. Schriftliche Abiturprüfungen. 
17. Beim Wettkampf „Jugend debattiert“ im Gymnasium Hochrad wird 

Lukas Heeckt (10 b) Gewinner im Bereich Sekundarstufe I. 
19. Literarisches Cafe: „Blick ins Innere - Die Hamburger Kunsthalle“ mit 

Frau Dr. Petra Roettig. 
24. Bei „Schüler experimentieren“ gewinnen Luisa Aumann und Klara Marie 

Schaufelberger (beide 7b) einen 2. Preis. 
24.2./3.3. Hausmusikabende. , TT . , „ 
26. Literarisches Cafe: „Zwischen Humanismus und Hakenkreuz - Das 

Christianeum im .Dritten Reich'“ - ein Vortrag von Ulf Andersen. 

rSr Vorbereitung auf die Matthäuspassion hält Prof. Jena einen Einfüh- 

DaTmditi onelkKa .ffwtrinkm mit den Grundschullehrer(inne)n der 

aneum ausgerichtet Lasker-Schüler“ - ein Abend mit Schülern eines 

Deutsch-Leistungskurscs (Björn von Maydell) und der Schauspielerin Angela 

Schmid. 
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April 2009 
1. Schülerinnen der 7e nehmen an den Fußballregionalmeisterschaften teil. 
2. Literarisches Cafe: „Menschenopfer“ - ein Abend mit Thomas Voskuhl 

und der Klasse 9 b. 
5. Aufführung von Bachs „Matthäuspassion“ in der Musikhalle durch den 

Carl-Philipp-Emanuel-Bach-Chor und Sänger des Christianeums, begleitet 
von einer Ausstellung von Schülerarbeiten zum Thema „Passion“ im Foyer der 
Musikhalle. 

15. -29. 13 russische Schüler und Schülerinnen und drei Lehrerinnen aus 
unserer Partnerschule in St. Petersburg besuchen das Christianeum. 

21. Landesfinale von „Jugend debattiert“ im Rathaus. 
21.-23. Oberstufenschüler besuchen in Straßburg das Europäische Parlament. 
23. Für die 2. Runde der International Science Olympiade qualifizieren sich 

Friedrich Focke, Antonia Hufnagel und Jens-Ole Steiner aus der 8 a. 
23. Literarisches Cafe: „Marcel Proust: Auf der Suche nach der verlorenen 

Zeit“ - ein Abend mit Torsten Voss. 

Mai 2009 
3. -6. Bei der Bundesrunde der 48. Mathematikolympiade in Lübeck errei¬ 

chen Kristina Klein (9a) und Ferdinand Mühlbauer (9 b) 2. Preise. 
6. -7. Acht Christianeer nehmen an der Hamburger Russischolympiade auf 

dem Segelschulschiff „Mir“ teil. 
7. Literarisches Case: „Lukian von Samosata - Sprachvirtuose und Kritiker 

des zeitgenössischen Philosophiebetriebs“ - ein Abend mit Dr. Dirk Uwe 
Hansen und Dr. Jens Oerlach. 

12. Bei dem Wettbewerb „Chinese Bridge“ erhalten Christianeer bundesweit 
einen 1. Preis (Michelle Bolten, lOd), einen 2. Preis (Anying Zhang, 2. Sem.) 
und einen Sonderpreis (Lea Kimminich, 2. Sem.). 

Juni 2009 
6. Feier des Abiballs in der festlich geschmückten Schule. 
8. Ein Gruppenbeitrag der Russischwerkstatt Klasse 9 (Leitung Frau Woppe- 

rer) erhält einen Anerkennungspreis von der Hamburger Jury des Bundes¬ 
fremdsprachenwettbewerbs. 

16. Beim Europa-Finale des Wettbewerbs „business-at-school“ in München 
erreicht die Christianeumsgruppe den 3. Platz mit ihrer Geschäftsidee „Dog 
Secure System“. 

18.Literarisches Case: „Inszenierungen des Glaubens: Die Bedeutung von 
heiligen Zeichen, Orten und Zeiten in der Religion“: Ein Vortrag von Fulbert 
Steffensky. 

23. Viele Schüler beteiligen sich am „Sozialen Tag“ und arbeiten für einige 
Stunden für einen guten Zweck. 

25.6.-9.7. Chicagoer Schüler und Lehrer besuchen das Christianeum und 
schauen sich Hamburg an als Gegenbesuch des Schüleraustauschs 2008. 

26. Abiturientenentlassungsfeier. 
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Juli 2009 
1.-13. Das Christianeum wird im Rahmen des Projekts „Weltethos“ von 

neun Gästen aus Jerusalem besucht. 
8. -14. BOS - Berufsorientierungsseminar für die Schüler des 2. Semesters. 
14. Premiere der Aufführung von „Krach bei Bach“. 
15. Letzter Schultag und Zeugnisausgabe. 

August 2009 
27. Erster Schultag. Die neuen Mitglieder des Lehrerkollegiums sind Herr 

Gudewer (Mathe/Physik), Frau Oertel (Mathe/Sport) und Frau Stelljes 
(Deutsch/Geschichte/Gemeinschaftskunde). 

31. Einschulungsfeier der neuen 5. Klassen mit einer Aufführung von 

„Krach bei Bach“. 

September 2009 
9. /10. Staffeltage am Christianeum. 
10. Literarisches Cafe: „Der Sonntag, an dem ich Weltmeister wurde“: Ein 

Deutschgrundkurs (Frau Jorzick) präsentiert Friedrich Christian Delius’ Buch 

auf seine Weise. 
17. Literarisches Cafe: „Das Jahr danach“: Drei Abiturienten des Jahres 2008 

berichten von ihren Erfahrungen bei Entwicklungsprojekten in Afrika und 

Literarisches Cafe: „Lyrik der Jahrhundertwende: Liliencron“, vorgestellt 
vom Deutschleistungskurs des 3. Semesters (Herr Stüsser). 

22-/23. Besuch der 10. Klassen im BIZ (Berufsinformationszentrum). 
24' Literarisches Cafe: „Eine transatlantische Liebe - Simone de Beauvoir - 

Nelson Algren“: Eine Collage von Andrea Weitzel aus Briefen und Erinnerun¬ 
gen,'gelesen von Isabella Vertes-Schütter und Wolf Frass. 

24. Politforum: Eine Veranstaltung mit Direktkandidaten fur die Bundes- 

^I^Hockeybundesfinale in Berlin: Die Mannschaft des Christianeums 

erreicht den 4. Platz. 
26 Römertag“ der altsprachlichen Gymnasien im Hansagymnasium. 
3o’9”-12 10 Projektreisen der Schüler des 3. Semesters und Austauschreisen 

zu unseren Partnerschulen in Sankt Petersburg und Chicago. 

27kFranziska Düsterhof hat sich für die zweite Runde der Auswahl der 
deutschen Mannschaft für die 21. Internationale Biologieolympiade in Korea 

qualifiziert. 

November 2009 , . 
2 -5. ,Tage der offenen Tür“ - Die Eltern der neuen 5. Klassen haben je einen 

Tag lang die Möglichkeit, im Unterricht zu hospitieren. 
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5. Literarisches Cafe: „Darwin“ - Gedanken zum Werk des großen Englän¬ 
ders von den Biologieleistungskursen des 3. Semesters (Herr Gottschalk / 

Herr Prieee) 
6. Gemeinsames Konzert des A-Orchesters und des schwedischen Gast¬ 

orchesters aus Daisland. 
11./12. Klassenkonferenzen. 

Drei Hockeybrüder und noch mehr in Berlin 

Die Hockeyschulmannschaft der Jungen hatte sich im vergangenen Schuljahr 
im Landeswettbewerb Jugend trainiert für Olympia (JtfO) als Landessieger fur 

das Bundesfinale in Berlin qualifiziert. . , „ 
Im September fuhren neun Spieler, zwei Trainer und eine Lehrerin nach Ber¬ 

lin Sie alle hatten Großes vor. Nach komfortabler Anreise waren die Weichen 
für einen guten Auftakt am Mittwochmorgen schon gestellt. Frühes Wecken 
erzeugte auch in diesem Jahrgang eine altbekannte Krankheit des Chris- 
tianeum: Auftakt verschlafen. Nach knackiger Halbzeitansprache konnte das 
erste Spiel gegen den Gastgeber Berlin am Ende doch noch sicher mit 4:2 ent¬ 

schieden werden. 
Sichere Siege folgten: 6:1 gegen Thüringen und 5:2 gegen Baden-Württem¬ 

berg. Als Gruppensieger zogen wir in die Zwischenrunde ein, die nur erto g- 
reich durchstanden werden konnte, wenn es gelang, die Schwachen in der De¬ 
fensive zu beseitigen. Unter den ersten acht von 16 Teams waren wir gelandet 
und wollten mehr. Deutlich wacher und konzentrierter als am Vortag wurde am 
folgenden Tag gespielt. So konnten wir am Donnerstag Frau Jaschultowski laut¬ 
hals durch die Telefonleitung unseren Einzug in das Halbfinale verkünden. So¬ 
wohl souveräne Siege gegen Bayern (6:0) und Hessen (4:1) als auc i erne 
Niederlage gegen Niedersachsen (0:2) gingen dem erleichterten Geschrei o - 

Wir waren unter den besten vier Schulhockeymannschaften Deutschlands! 
Die Niederlage machte allerdings deutlich, dass die folgenden Gegner die im¬ 
mer wieder aufkeimende Defensivschwäche gnaden o, ausnutzen wurden. 

Mk großer Motivation und unermüdlichem Einsatz bestritten wir das Halb- 
Mit grolS Vertreter aus Nordrhein-Westfalen. Aus einer sieben Minuten 

finale gegen überzogenen Strafzeit zu Beginn der ersten Halbzeit 
andauernden und ^^ieget hervorgehen, am Ende hieß es aber 3:5. 
konnten wir no pinale« (Spiel um Platz 3) mussten wir erneut gegen 
Im sogenannten ,, eļne Rechnung offen, die es siegreich 

»Ende «ns die Fb* à-à u«, -eiche, 

Partie (3:5). festhalten: Von bundesweit 160 Schulen, die am Wett- 

1 DCnu ?C£ik°Tnahmen haben wir den vierten Platz errungen. Ein undank¬ 
bare r^aberve rdi e nt er Platz. Mehr wäre möglich gewesen, aber Fortuna litt wohl 

an der Schlafkrankheit. Nilke Dargel 



Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar bis Juli 2010 

Donnerstag, 7. Januar 2010, 19.30 Uhr 
Von Planeten, Zwergplaneten und Exoplaneten 
Vortrag von Dr. Klaus Henning, Christianeum. Lange Zeit hindurch waren 

die Astrophysiker zufrieden, die neun Planeten des Sonnensystems zu kennen, 
und vor zwanzig Jahren glaubte man noch, die Bildung unseres Planetensys¬ 
tems im Wesentlichen zu verstehen und es als typischen Fall eines Planeten¬ 
systems ansehen zu können. Inzwischen hat sich die bekannte Population von 
planetenartigen Körpern in unserem eigenen Sonnensystem verzehnfacht - 
was dazu führte, dass die Astrophysik zwischen Planeten und Zwergplaneten 
unterscheidet und dass Pluto seinen Planetenstatus verlor, und wir kennen 
mehr als vierhundert Planeten, die um andere Sonnen kreisen (die sogenann¬ 
ten Exoplaneten) und sich sehr deutlich von dem unterscheiden, was wir aus 
„unserem Haus“ kennen: Vieles ist wieder offen und jede neue Beobachtung 
wirft spannende Fragen auf. In diesem Vortrag soll auf die Begriffe, auf die 
Ergebnisse der Beobachtungen und deren Schwierigkeiten und auf die neuen, 
aufregenden Probleme in Bezug auf die Bildung von Planeten eingegangen 
werden. 

Donnerstag, 21. Januar 2010, 19.30 Uhr 
Anton Cechov 
Eine Veranstaltung zum 150. Geburtstag des russischen Schriftstellers mit 

Peter Urban. „Ein Schriftsteller ist doch kein Konditor, kein Kosmetiker, kein 
Unterhalter; er ist ein Mensch, der in der Pflicht steht. Wenn ihm übel wird, so 
ist er verpflichtet, seinen Ekel vor der Tatsache, dass seine Phantasie mit dem 
Schmutz des Lebens befleckt wird, zu bekämpfen“, so hat Cechov selber seine 
Maxime als Autor beschrieben. Für Peter Urban ist Cechov der „größte Men¬ 
schendarsteller seit Shakespeare“ und gewiss ist er mit seinen Theaterstücken 
und seiner Prosa auch einer der wesentlichen Wegbereiter der literarischen 
Moderne in Europa. Am 29. (17.) Januar 1860 wurde Anton Cechov geboren. 
Zu seinem 150. Geburtstag wird Peter Urban, der große Übersetzer der russi¬ 
schen Literatur und Üechov-Experte, einen Abend im litcaf gestalten. Peter 
Urban hat die Werke Cechovs ins Deutsche übersetzt und herausgegeben und 
in zahlreichen Aufsätzen kommentiert. Zurzeit arbeitet er an einer großen 
deutschen Üechov-Gesamtausgabe, die im Diogenes-Verlag erscheint. 

Donnerstag, 11. Februar 2010, 19.30 Uhr 
Schräge Frauen / schräge Männer 
Christa Mumm und Björn von Maydell singen Chansons von Georg 

Kreisler, Ralph Benatzky, Friedrich Hollaender und anderen. Am Klavier: 
Ming Chai. 
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Donnerstag, 25. Februar 2010, 19.30 Uhr 
Sartre: Auf der Suche nach dem Ich 
Vortrag von Dr. Martin Suhr. Sartre hat seine Auffassung vom Existenzia¬ 

lismus durch den Satz charakterisiert: „Der Mensch ist nichts anderes als das, 
wozu er sich macht“, und die meisten seiner Schriften drehen sich um dieses 
„unablässige Erschaffen seiner selbst“. Lässt sich diese Auffassung angesichts 
des geballten Widerstands der modernen Biologie, Psychologie, Soziologie, 
Geschichts- und Kulturwissenschaften verteidigen, die den Menschen in bei¬ 
nahe jeder Hinsicht als determiniert ansehen? Was sind wir denn, „wenn wir 
die ständige Verpflichtung haben, uns das sein zu machen, was wir sind“? Und 
was könnte das sein, unser Selbst? Martin Suhr ist Dozent am Zentrum für die 
Weiterbildung Erwachsener (ZWB) an der Universität Bremen. Sein Buch 
Sartre zur Einführung ist im Hamburger Junius-Verlag erschienen. 

Donnerstag, 25. März 2010, 19.30 Uhr 

Vortrag'vorHiidith Gerstenberg über Probleme der Theaterorganisation und 
Fragen der Dramaturgie am Beginn des 21. Jahrhunderts. Judith Gerstenberg, 
ehemalige Christianeerin, ist Chefdramaturgin am Staatsschausp.el Hannover. 
Nach einem Studium der Kunstgeschichte, Philosophie und Germanistik war 

ie Dramaturgieassistentin am Deutschen Schauspielhaus Hamburg (unter der 
Intendanz von Frank Baumbauer). Danach arbeitete sie als Dramaturg,n in 
Basel und am Züricher Theater am Neumarkt, zuletzt drei Spielzeiten lang am 

Burgtheater in Wien. 

ZäToT-Der Sinto'wHt^r Winter überlebt den Holocaust 
Der Titel der Veranstaltung ist zugleich Titel eines Buches das die Autorin 

Kadn Guth 2009 im Hamburger VSA-Verlag veröffentlicht hat. Kann Guth 
Karin ouu e;nes 1919 „eborenen Sinto dar, der in Ostfriesland 
stellt dann en ^ aļ$ Marine.Soldat wurde er aus der Wehr¬ 
auf gewachse ■ ^ ļn das von den Nazis so genannte „Zigeunerlager“ 
macht entlas deportiert. Walter Winter überlebte den national- 
von ^usch, Völkermord an den Sinti und Roma und baute sich nach 1945 
sozialistische , ^ als Schausteller auf. Der Neunzigjährige lebt in 
eine erfolgte, ^ Vorbereitung eines von Karin Guth initiierten Pro- 
Hamburgs Im . die Verfolgung der Hamburger Sinti und Roma hat sie 
jekts zur Erinnern 8 vielen besprächen hat er ihr seinen Lebens- 

'""'ln - 

diesem Abend vorgestellt. 

Donnerstag, 15. April 2010, 19.30 Uhr 

Nina Petri best Am 2\. April ist der 100. Todestag, am 30. 

November der DKGeburtsig des großen amerikanischen Autors. Neben dem 
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A.GLASMEYER 
SUPERMÄRKTE 
Waitzstraße 1 - 3 • Tel. 89 43 64 • Fax 890 43 47 
Kalckreuthweg 90 • Tel. 89 44 64 • Fax 890 43 57 
www.glasco.de 

Wir liefern mittwochs und freitags ins Flaus. 

Unsere Öffnungszeiten: 
Montag bis Sonnabend 8.00 - 20.00 Uhr 

Heiligabend sind wir von 7.00 Uhr bis 14.00 Uhr 
und Silvester von 8.00 Uhr bis 14.00 Uhr gerne für 
Sie da. 

Wir wünschen unseren Kunden 
ein frohes Weihnachtsfest und 
ein gesundes neues Jahr! 

„Tom Sawyer“ ist „Huckleberry Finns Abenteuer“ sein bekanntestes Werk. Ein 
Jugendbuch? Ein Jungenbuch? Nicht nur. Ernest Hemingway: „Die gesamte 
moderne Literatur Amerikas geht auf ein Buch zurück, auf Mark Twains 
.Huckleberry Finn1.“ 

Donnerstag, 22. April 2010, 19.30 Uhr 
Von schweren Katern, Schnapsdrosseln und heiligen Trinkern. Literatur 

und Alkohol 
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Eine Performance des Deutsch-Leistungskurses des 4. Semesters. Leitung: 

Björn von Maydell. 

Donnerstag, 10. Juni 2010, 19.30 Uhr 
Ich höre Istanbul mit geschlossenen Augen“ 

Der Titel ist die erste Zeile eines Gedichts von Orhan Vcli, einem der 
Begründer der modernen türkischen Lyrik. Dieses Gedicht wird an diesem 
LitCaf-Abend zu hören sein. Aus Anlass der Ernennung Istanbuls zur europä¬ 
ischen Kulturhauptstadt 2010 lesen und kommentieren der Übersetzer Süreyya 
Turhan-von Lettern, ehemalige Schülerinnen des Christianeums und Ulrike 
Schwarzrock, die langjährige Leiterin des Literarischen Cafes, moderne türki¬ 
sche Literatur u.a. von Renan Dem.rkan, Hal.de Ed.p Ad.var, Emme Sevg. 
özdamar Elif Shafak und Nobelpreisträger Orhan Pamuk. Im Mittelpunkt 
der Textauswahl stehen die Rolle der Frauen in der Türkei und die atemberau¬ 
bende Stadt Istanbul, zwischen Europa und Asien gelegen und voller faszinie¬ 
render Gegensätze. Zum Teil werden die Texte ,m Original auf Türkisch vor¬ 
getragen (und natürlich übersetzt). Für die musikalische Begleitung sorgt 
Orhan Cicek auf der Saz, der türkischen Laute. 

Donnerstag, 17. Juni 2010, 19.30 Uhr 
Jürgen Dormagen stellt das Werk von Juan Carlos One«, von 
Tmn Carlos Onetti ist neben Jorge Luis Borges der andere große sudamen- 

, • üo Amor auf den sich die nachfolgende Generation lateinamerikani- 
«hTr SchSkr immer wieder beruf,. Er reibe, h,< Conrad, Prous,, Joyce, 
“ Po.dkner als die Romanautoren benannt, die wiederum ihn geprägt 
Se"n L —ler-. „Die Wert,", „Dar kurae Leben" Das sind dreUrel 

Größten Romane, hinzu kommen Kurzromane und Erzählungen. - 
seiner gro Montevideo geboren, hat als Redakteur in Buenos Aires 
0n,eTnUrektor der städtischen Bibliotheken in Montevideo gearbeitet. Sein 
Undga S Îr Ruhm konnte nicht verhindern, dass die uruguayische Militär- 
wachsende e; Monaten inhaftierte. Er emigrierte nach Madrid, 
regierung ihn lanische Autor Mario Vargas Llosa resümiert seine 

« " «L KÄ is, «. Geheimnis eines gelungenen Werk,, 
Bewunderung wercļen verführt und bezaubert, während es uns in das 
Wir genießen eic ’ ^ oiese paradoxe Metamorphose ist den wahren 
Böse, das Crau ‘ sich über Zeit und Umstände ihres Ent- 
Sehopfern ihnen." Jürgen Dormagen is, Ud,e, 
Stehens hinweg c - - und iberoamerikanische Literatur im Suhrkamp- 

Verlag,Übersetzer und Mitherausgeber der deutschen Onetti-Werkausgabe. 

über Programmänderungen unterrichtet Sie die website des Christianeums: 

^ķàäÛMlLş^EŞTàiell über die Veranstaltungen des Literarischen 
CafêsJnforinicrt werden rvo'llen, senden Sic eine E-Mail an 

litcaf^hŗiştiaņeum^webgde 
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Bilder aus der Bibliothek: Flickwerk 

»ï>4,pdxltcvo fugged* rĢuì- 
Auif.uc puncrv comp biton (xacac 
dt ctMuclU 4Ttl Pino fj ugvmu !. 

CfWUTcicnîo Uoccbi .U|nimo4mosc'; 
fi dt gu.ut*4TO uciso Uu pennn 
qiucr'yoflU.nl p lofuo ttttKvrc- 

^Oanmctt ncWc tu u itm 
moucto Uli kuc arte» olvnrn 
ciico guttu cbucn dt tin pent 

Guttu tu qticUA dt puottAuiCttt 
«rmmik-gutni coUfltcaonc 
fid* c.ilcn ca- mio Uxot nö parn 

£>comiao quctbiftnct ownonc 

I 
■V. 

Leser ruinieren Bücher, 
sofern diese nur alt genug 
werden: sie lassen sie fal¬ 
len, klappen sie unent¬ 
wegt auf und zu, aber vor 
allem lesen sie darin, was 
oft nicht zum Wohle der 
Bücher ist. Leser hinter¬ 
lassen nicht nur allerlei 
zwischen den Seiten, sie 
lesen auch im Dunkeln. 
Vor der Erfindung des 
elektrischen Lichts ver¬ 
tiefte sich der Leser bei 
Kerzenlicht ins Buch, und 
nicht selten fiel die Kerze 
um und hinterließ Brand¬ 
löcher im Buchblock. Der 
Codex Altonensis, Dantes 
„Comedia“, eine Pracht¬ 
handschrift des 14. Jahr¬ 
hunderts aus der Biblio¬ 
thek des Christianeums, weist im hinte¬ 
ren Teil einen Brandschaden dieser Art 
auf. Die Löcher wurden sehr geschickt 
geflickt mit eigens zugeschnittenen Per¬ 
gamentstücken, die verbrannten Schrift¬ 
partien sind sorgfältigst über der Repara¬ 
tur nachgetragen. 

Spätere Jahrhunderte reparierten Ge¬ 
brauchsschäden mit Papier und Kleister. 
Ein schnell gedrucktes Heftchen mit 
satirischen „Grabschrifften“ von 1662 
fiel nach häufigem Lesen aus der Naht, 
man überklebte den Rücken mit einem 
Papierstreifen, den ein fleißiger Biblio¬ 
thekar des Christianeums im 19. Jahr¬ 
hundert dazu nutzte, einen Vermerk 
über die Herkunft des kleinen Drucks zu 
hinterlassen. 

Aus dem Leim gegangene Leder¬ 
rücken ließen sich nicht mit Papier wie¬ 
der am Deckel befestigen. Nach dem 

• ļļ* 

locrnarrout um mtonfltim 
oucionc iiu uaoTuc num •> 
eft cocctugnnA -tUunxcoi 
ucdcit'liļicm.i cflcttA vivio-7 . «A 
comc lAiToic Uuccütcn colic«- 
1*4 cucca iļu tultouc ccolìtìni 
fee quest» .Uairtm.i!?ynotT>nr>ir 
timt comcdui. J 

- flglutsltuoflgûo 
■ f;.- IjumitttTalcipm 

à atAwiA 
lerminc şìto 

dectemo cöfiqiio 
coìet«bcbtm,u.A tucwa 

J iwbiliiaftituMsufeamc 

Ocluentretuolincceftumojc 
B\e»L4*c.w. 3 pcUcctcuu yucc 
co(i c gnrtjiKO qiicstoncac- 

V ^ Qm^AnoMpcndtAtusect 
■Duumn « tmfo tun morrut, 
fc f ì titrÁ fa Jbntmu nut.icc- 

Don.» 1C r.icojr.iïx cciro lutti 
CÌX 0U4ltUt>l pAUC ?4*C*CtltbllCOîC 
liutnfuujpuüol itoUisirftti. > 

T. 4 tu A Ixuicuta n'o pitrsctcowt 
AcbtTx>maï>hu moltrfiAtc ... 
Ubltuuncrc jtmm.iuw prccorc 

Pergamentflicken: Codex Altonensis, um 1360. 
Blatt 143v. Faksimile, Berlin 1963 
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Papier und Kleister: 
Hundert Grabschrifften, 1662 
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Ersten Weltkrieg kamen Klebe¬ 
bänder in den Handel, einseitig 
mit einem Haftstoff versehen, 
die in Schwarz oder Grau gern 
auch in Bibliotheken verwendet 
wurden. Mit diesen Klebebän¬ 
dern reparierte der dienstha¬ 
bende Bibliothekar des Chris- 
tianeums die durch Lehrer- und 
Schülerhände besonders ram¬ 
ponierten Werke, wie zum Bei¬ 
spiel ein Lehrwerk über die Vio 
line. Hübsch sah’s nicht aus, die 
Rückenprägung nebst Titel 
wurde halbiert, und halten tat s 
auch nicht, wie sich Jahrzehnte 
später herausstellte: der Haft- 
klebstoff löste sich von selbst 
auf und nahm die oberste Buch¬ 
deckelsubstanz gleich mit. Hiel¬ 
ten die Klebebänder, arbeiteten 
sie sich im Verborgenen stetig 
durch die Materialien, denen sie 
Halt geben sollten, bis ein zu¬ 
nächst nur loser Buchrücken 
endgültig jeden Anschluss zu 

SeiNochDb^o! siefderartige Schäden ankündigten, hatte man seit den 1930er 
, ii j- „c „inpn sensationellen Ersatz: das durchsichtige Klebeband 

Jahren al er mg jießen dem Bibliothekar die Klebebänder nach der 

Refratifzerrrisener Seiter^oder abgelöster Einbandteile auch weiterhin freie 
Sich auf Texte und Buchschmuck. Allerdings nur fur kurze Zeit, wie sich her- 
auss eilen sollte: Die Tesa-Bänder verfärbten sich braun, losten sich von ihrem 
U und, hinterließen bleibende Spuren unaussprechlicher Anmutung au 
untergru Buchseiten und Einbänden und machten jede „Sing- und 

Klingkunst“ aus dem 17. Jahrhundert von nun an unap¬ 
petitlich. Die Hersteller des Tesafilms warnen heute auf 
ihrer Website vor dem Einsatz der Klebebänder bei 
Büchern. 

Die virtuelle Verfügbarkeit digitalen Schrifttums er¬ 
neuert den Blick auf das alte Buch als einen individuellen 

Kl beb inib Gegenstand. Buchrestaurator scheint, vorbei an über- 
Die Violine und füllten Universitäten, ein womöglich zukunftsweisender 
ihre Meister Beruf zu sein. 
\ . ,Ssq Felicitas Noeske 
Leipzig, lob? 

Tesafilm: Historische Beschreibung der Sing- 
und Klingkunst [...], 1690 



V. e. C. Vereinigung ehemaliger Christianeer 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet 
»zwischen den Jahren« statt am 

Dienstag, dem 29. Dezember 2009, ab 19.30 Uhr, im 

Cafe im Jenisch Haus 
Baron-Voght-Straße 50 

IM OENISCH HAUS 

Wir hoffen auf rege Beteiligung. Alle Ehemaligen und Lehrer sind herz¬ 
lich willkommen. Wir bitten die Ehemaligen, einander zu benachrichtigen 
und sich zu verabreden. 

Friedrich Sager, Vorsitzender 




